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Intro 
Über wilde Wasser
Helden und Opfer, Dramen und Triumphe: Warum wir 
die Musik der 1970er Jahre noch heute cool finden

Sommer in der Merkelrepublik. In einem überfüllten ICE-Abteil sitzt ein etwas 
zerknitterter Herr, merkwürdigerweise mit unbekleidetem Oberkörper. 
Freundlich grinsend klärt er einen jüngeren über die mal wieder geänderte Wa-
genreihung des Zuges auf. Rockfans kennen den Veteranen mit dem blondier-
ten Spaghettihaar als Iggy Pop. Und die Musik im Hintergrund dieses Werbe-
clips ist »The Passenger«. Auch schon wieder über 40 Jahre her. Mindestens.

Till Diestel, Kreativ-Chef der im schicksten Berlin-Mitte residierenden 
Werbeagentur BBDO, die das Filmchen 2018 für die Deutsche Bahn drehen 
ließ, findet all das cool: den Punkveteranen, dessen Musik und dessen Jahr-
zehnt. Im branchenüblichen Smartsprech erläutert er:

Iggy Pop ist der ›Godfather of Punk‹, auch für die jüngeren Generationen. 
Oder wie der Rolling Stone schreibt: »Iggy Pop ist das Coolste, was der 
Rock ’n’ Roll je gebar.« Sehen wir auch so. Und dass diese Coolness ziem-
lich zeitlos ist. Und Iggys Mega-Song »The Passenger« sowieso. Das alles 
passt ziemlich gut zur Deutschen Bahn …

Über Letzteres ließe sich womöglich streiten, nicht aber über die zentralen Be-
griffe dieses Statements: »Rock ’n’ Roll« und »cool«.

Natürlich ist mit Rock ’n’ Roll hier nicht der Musikstil gemeint, sondern 
der Lifestyle, der seine Wurzeln in den Outlaw-Geschichten der klassischen 

Intro: Über wilde Wasser

Helden und Opfer, Dra-
men und Triumphe
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Pop-Ära findet: Jerry Lee, Jimi, Keith, Lemmy und natürlich Iggy. Ein halbes 
Jahrhundert später wird der Mythos noch immer gerne inszeniert. Weshalb 
James Osterberg, wie der 72-jährige »Passenger« im wirklichen Leben heißt, 
auch heute noch mit freiem Oberkörper im ICE reisen muss. Denn die post-
moderne Image-Industrie scheint ohne das gute alte Märchen vom Rock ’n’ 
Roll nicht auszukommen. Um das vermeintlich Coole in den Dienst des Ver-
käuflichen zu stellen, ist ihr keine gedankliche Pirouette zu absurd. Ohne Cool 
geht’s nicht, selbstverständlich auch nicht bei einem nüchternen Dienstleis-
tungsunternehmen wie der Bundesbahn.

Doch welche Botschaft sendet der DB-Clip als Subtext? Wohl diese: Die 
Seventies sind cooler denn je. Auch in der Post-Postmoderne des 21. Jahrhun-
derts lässt sich mit ihnen, ihrem Personal, ihrer Kunst und ihrem Ideen-Inven-
tar noch jede Menge Staat (und Geld) machen.

Dabei hat das Phänomen nicht nur einen nostalgischen Hintergrund. In 
einer Zeit, die sich mit den Folgen von vogelwildem Wirtschaftsliberalismus, 
hemmungslosem Konsumismus und erstarktem Neo-Nationalismus ausein-
andersetzen muss, haben die lange Zeit nur noch belächelten Ideen der Genera-
tion Woodstock wieder Konjunktur. Nicht nur Nörgler und Nachdenkliche fra-
gen sich, ob der an Tugenden wie Toleranz, Brüderlichkeit und Respekt ausge-
richtete Wertekanon der damaligen Gegenkultur Antworten auch für die 
Gegenwart geben kann. Antworten, die uns von der Doktrin des Wirtschafts-
wachstums um jeden Preis befreien und neue, für den Planeten und seine Be-
wohner gesündere Perspektiven erschließen können. Womit wir mitten in den 
1970er Jahren wären.

Gesellschaft und Politik

Die Dekade nach den 1960ern war ein kaum weniger aufgewühltes Jahrzehnt 
als das, in dem wir uns gegenwärtig befinden. Sie war schillernd und wider-
sprüchlich, und geprägt war sie von Utopien genauso wie von Pragmatismus. 
Die Siebziger waren eine Zeit der Umbrüche, der unerbittlichen, mitunter ge-
waltsamen Auseinandersetzungen und der politischen, wirtschaftlichen, so
zialen und kulturellen Einschnitte. Als das Jahrzehnt begann, waren die hoch-
fliegenden Träume der Sixties geplatzt, an die Stelle ihres bilderstürmenden 
Optimismus war weitgehende Desillusionierung getreten. Und die hatte ihren 
Ursprung nicht zuletzt in den Attentaten auf Hoffnungsträger wie Martin Lu-
ther King und Bobby Kennedy, in der Tate/LaBianca-Mordserie der Charles-
Manson-Bande im August 1969, genau eine Woche vor dem Woodstock-Festi-
val, und in der moralischen Schockwelle, die der Vietnamkrieg bzw. das von der 
US-Army an vietnamesischen Zivilisten begangene Massaker von My Lai be-
wirkt hatte. Ein Ende des für die amerikanische Seele so traumatischen Viet-
namkriegs war 1970 noch nicht in Sicht.

Auch in anderen Regionen der Welt verschärfte sich die Lage an den Kri-



9     Helden und Opfer, Dramen und Triumphe

senherden: So flammten im Herbst 1969, zwei Jahre nach dem Sechstagekrieg 
vom Juni 1967, im Nahen Osten erneut heftige Kampfhandlungen zwischen 
Ägypten und Israel auf, und Yassir Arafats Fatah-Männer gründeten die bald 
berüchtigte palästinensische Terrorgruppe »Schwarzer September« .

Auch die Lage in Nordirland geriet mehr und mehr außer Kontrolle. Der 
bittere und von blutigen Anschlägen begleitete Konflikt zwischen Protestanten 
und Katholiken stürzte das Land in einen Bürgerkrieg, und London entsandte 
Truppen  – eine politische Lösung und damit ein Ende der Gewalt würde bis 
weit in die 1980er Jahre auf sich warten lassen.

Andernorts herrschte Aufbruchstimmung. Zum Beispiel in der Bundes-
republik, wo es im Herbst 1969 zum Regierungswechsel gekommen und die 
große Koalition zwischen CDU/CSU und SPD unter Kanzler Kiesinger (CDU) 
vom ersten sozialliberalen Regierungsbündnis abgelöst worden war. Die neue 
Regierung wollte für eine verstärkte Reformierung der Gesellschaft sorgen: Bei 
seinem Amtsantritt gab Kanzler Willy Brandt die berühmte Losung »Mehr De-
mokratie wagen!« aus.

Ein Liberalisierungsschub erfasste alle möglichen Bereiche des täglichen 
Lebens. Die Frauenbewegung formierte sich weltweit und legte die Saat für ein 
neues weibliches Selbstbewusstsein sowie einen allmählichen Bewusstseins-
wandel in westlichen Gesellschaften. So wurde die Abtreibung im US-Bundes-
staat New York im Juli 1970 erstmals nicht mehr unter Strafe gestellt. In Groß-
britannien war dies bereits 1968 geschehen, weitere europäische Länder wie 
Schweden und die Niederlande waren gefolgt. Auch in der Bundesrepublik 
setzte mit Beginn der 1970er Jahre eine mit harten Bandagen geführte Diskus-
sion um den § 218 ein. 374 Frauen, darunter zahlreiche prominente, bekannten 
im Juni 1971 öffentlich in der Illustrierten Stern, dass sie abgetrieben hatten – 
seinerzeit ein unerhörter Vorgang.

In den USA hatte zum Ende der 1960er Jahre die Black-Power-Bewegung 
und mit ihr die Black Panther Party die spirituelle, ideologische und politische 
Führung des Civil Rights Movements übernommen. Der Umgang wurde rauer, 
die Aktionen radikaler, und vor allem wurde der Widerstand des weißen Esta-
blishments erbitterter. Das FBI durchsuchte, oft genug ohne jegliche rechtliche 
Grundlage, die Büros der Organisation, nahm willkürlich Verhaftungen vor 
und zeigte sich auch im Gebrauch von Waffen nicht zimperlich: Allein zwi-
schen 1967 und 1970 wurden 40 Mitglieder der Black Panther Party getötet und 
82 schwer verletzt. Die farbige Aktivistin Angela Davis, die 1972 in einem auf-
sehenerregenden Prozess von der Anklage der »Unterstützung des Terroris-
mus« in allen Punkten freigesprochen wurde, galt nicht erst seit diesem Zeit-
punkt als internationale Symbolfigur im Kampf um Bürgerrechte und gesell-
schaftliche Liberalisierung.

Das Klima war ein anderes als noch zu Sgt. Peppers Zeiten. Der Ton wurde 
aggressiver, die Auseinandersetzungen härter und die Kontrahenten miss
trauischer. Zum ersten Mal rückten neben der Frauenbewegung nun auch The-
men in den Blickpunkt des öffentlichen Interesses wie die wachsende Skepsis 
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gegenüber dem technischen Fortschritt, der Klima- und Umweltschutz sowie 
eine nachhaltige Demokratisierung der Bildungschancen. Und die Wirtschaft, 
deren stetiges Wachstum bis dahin als Naturgesetz galt, musste sich erstmals 
mit der Notwendigkeit eines tiefgreifenden Strukturwandels auseinander
setzen. Rezessionen, Währungsprobleme, der Niedergang ganzer Branchen 
(Stahl-, Textilindustrie) und nicht zuletzt steigende Arbeitslosenzahlen sollten 
die westlichen Gesellschaften durch die gesamten 1970er Jahre hindurch be-
gleiten und zu deren Ende eine allmählich heraufziehende konservative Wende 
und eine Renaissance des Neoliberalismus begünstigen.

Mit dieser Entwicklung ging zudem eine Radikalisierung der politischen 
Protestkultur einher, die sich auch in einer Zunahme des weltweiten Terroris-
mus äußerte. So starben am 12. Dezember 1969 bei einem rechtsterroristischen 
Anschlag im italienischen Mailand 17 Menschen, und allein 1969 hatte es welt-
weit 82 Flugzeugentführungen und Versuche gegeben  – mehr als in den vier 
Jahrzehnten des kommerziellen Flugverkehrs zuvor. Und dann war da noch die 
Rote Armee Fraktion (RAF), die sich zu Beginn der 70er formierte und Behör-
den, Bevölkerung und Politiker der Bundesrepublik bis in das folgende Jahr-
zehnt hinein mit ihren Aktionen in Atem halten sollte.

 All dies schlug sich in diesem Jahrzehnt, das der US-Autor Tom Wolfe 
»The Me Decade« nannte, selbstverständlich auch in der Kultur nieder. An die 
Stelle der alten Love & Peace-Visionen traten zunehmend Hedonismus und 
zynische Selbstbezogenheit. Drogen dienten nicht mehr der Bewusstseins
erweiterung, sie sollten stattdessen das Ego stärken und für Euphorie, sexuelle 
Enthemmung und gesteigerte Leistungsfähigkeit sorgen. Folgerichtig löste Ko-
kain LSD als Modedroge Nr. 1 ab. Auch auf der Kinoleinwand war das neue, raue 
Klima allgegenwärtig: Filme wie Easy Rider, A Clockwork Orange, Taxi Driver 
und Apocalypse Now zeichneten ein mehr und mehr von Paranoia, Aggression 
und Neurosen geprägtes Gesellschaftsbild. Gleichzeitig lockte die Freizeit- und 
Konsumgesellschaft mit immer kühneren Entwürfen in Mode, Design, Kunst 
und Lifestyle. Sogar in der BRD entwickelte das Fernsehen mutigere Formate 
wie die Quizshow Wünsch dir was und die ätzend-satirische Familienserie Ein 
Herz und eine Seele. Die Sexwelle erreichte derweil ihren medialen Höhe-
punkt  – was nicht jeder begrüßte: Der niederländische Jesuitenpater Eduard 
Krekelberg wurde am 30. Dezember 1970 zu einer Geldstrafe verurteilt, weil er 
das Schaufenster eines Pornoladens in Maastricht zertrümmert hatte.

Pop und Gegenkultur

Pop spiegelte all das wider. Nicht immer konkret und in Songtexten, meistens 
reichte es auch, wenn er die emotionale Textur um sich herum aufnahm und 
auf die eine oder andere Weise zwischen den Noten wiedergab. Mal war er naiv 
und idealistisch (»I’d Love to Change the World«, Ten Years After), mal hoff-
nungslos sentimental (»Reflections of My Life«, The Marmalade), mal war er 
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zornig (»Won’t Get Fooled Again«, The Who), mal spirituell (»My Sweet Lord«, 
George Harrison). Pop war wie seine Zeit, und ein bisschen funktionierte er 
wie unsere sozialen Netzwerke heute: Wer Pop hörte, bekam mit, was da drau-
ßen los war, stand über die Musik mit seinen Freunden, den Popmusikern, in 
Kontakt und stellte sich über die Auswahl seiner Favoriten selbst dar. Und, viel-
leicht das Wichtigste: Pop war Exklusiveigentum der Generation U30, seine 
Arithmetik verstanden nur Eingeweihte.

Die Sixties hatten Blues, Folk, Country und europäische Einflüsse zu ei-
ner neuen Popmusik vereint und dafür gleichsam das kleine Einmaleins ge-
schrieben. Die 70er machten sich nun daran, auf dieser Grundlage ein großes 
Einmaleins zu entwickeln, die manchmal noch kargen Skizzen der 1960er zu 
üppigen Gemälden auszumalen, neue Genres zu definieren und dem Pop eine 
umfassende Grammatik zu schreiben.

So wurde das Jahrzehnt zur vielleicht fruchtbarsten Phase der modernen 
Popmusik: Da war das kalifornische Singer/Songwriter-Movement, das den 
Softrock späterer Jahre begründete; der Glamrock, der nicht nur Musiker wie 
David Bowie und Marc Bolan groß machte, sondern Impulse setzte für die wei-
tere künstlerische Entwicklung des Pop überhaupt; der Punk, der neben Rotz-
löffeln wie Sid Vicious auch visionäre Künstlerpersönlichkeiten wie Patti 
Smith, Elvis Costello und Joe Strummer hervorbrachte; Reggae-Prophet Bob 
Marley, die Elektropop-Pioniere Kraftwerk, Pink Floyd und ihr SciFi-Rock, die 
Boogie-Minimalisten von AC/DC und Rockgiganten wie Eagles, Fleetwood 
Mac und Elton John. Nicht zu reden von den vielen weiteren Subtrends und 
deren Helden: Classic Rock, Jazz Fusion, Blues-, Prog-, Southern- und Pubrock, 
Outlaw-Country, Funk, Blue-Eyed Soul, Folk und so weiter und so weiter.

Die Summe all dessen ergab ein umfangreiches und komplexes Erbe, ein 
Fundament, von dem der Planet Pop bis heute zehrt. Die Künstler dieser De-
kade begründeten Trends an der Schnittstelle von Avantgarde und Mainstream 
und stellten Weichen für die Zukunft. Der elektronisch geprägte Pop der Ge-
genwart etwa wäre undenkbar ohne die Pionierarbeiten einheimischer Kraut-
rocker; ebenfalls in die 70er fallen die Geburt der heute allgegenwärtigen Hip-
Hop-Kultur und auch die des Metal-Genres, dessen vielfältige Ausformungen 
die Rock- und Festivalkultur der Gegenwart prägen  – sehr zur Freude einer 
Freizeitindustrie, die mit entsprechenden Events und Lifestyle-Accessoires 
Millionensummen scheffelt.

Gleichzeitig aber war Pop auch in den 1970er Jahren bereits eine Kultur, 
die nur zu gerne die eigene Geschichte feierte. Als John Lennon 1969 mit ein 
paar Freunden bei einem Rock-’n’-Roll-Festival in Toronto auftrat und statt 
neuer Songs Chuck-Berry-Klassiker zum Besten gab, begann die Popmusik, 
einen nostalgischen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Ab jetzt kam sie ohne 
Zitate, Bezüge und Verweise auf die Sternstunden von einst nicht mehr aus.

Als Simon & Garfunkel das neue Jahrzehnt mit ihrer sakralen Ballade 
»Bridge Over Troubled Water« begrüßten, hätte kein Song besser gepasst als 
dieser. Mit melancholischer Grandezza trocknete er die Tränen für die Toten 
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der 1960er Jahre, mit spiritueller Kraft spendete er Trost und Zuversicht ange-
sichts der zerbrochenen Illusionen der Generation Hippie. Sechs Wochen lang 
thronte »Bridge Over Troubled Water« seit dem 28. Februar an der Spitze der 
Billboard-Charts. Abgelöst wurde der Song am 11. April durch »Let it Be« von 
den Beatles, die passenderweise am Tag zuvor offiziell ihr Ende verkündet 
hatten.

Die drei großen Symbolfiguren der Hippie-Ära waren zu diesem Zeit-
punkt noch lebendig: Jimi Hendrix hatte gerade in Woodstock abgeräumt und 
dort mit seiner Dekonstruktion der amerikanischen Nationalhymne gezeigt, 
dass Rockmusik mit ihren ureigenen Mitteln große Kunst schaffen konnte; 
Janis Joplin, die schillernde Queen des Bluesrock-Underground, wartete noch 
auf ihren endgültigen Durchbruch im Popsegment; und Jim Morrison, Lead-
sänger der Doors und attraktivstes Sex-Symbol der weißen Gegenkultur, 
schien als Dichter und Hohepriester des Sex für den Aufbruch seiner Genera-
tion in das befreite Zeitalter des Wassermanns zu stehen. Niemand konnte da-
mals ahnen, dass diese drei Stars keine 18 Monate nach dem Beatles-Split tot 
sein würden. Und mit ihnen der Nimbus von Love & Peace. Was also würden 
die 70er aus den rauchenden Trümmern der 60er machen?

Trost und Zuversicht: Zum Beginn des Jahrzehnts gelang Simon & Garfunkel mit der 
Ballade »Bridge Over Troubled Water« ihr letzter Nr.-1-Hit in den USA.
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Musik und Konsumkultur

Die musikalische Geschichte dieses Jahrzehnts ist die von Helden und Opfern, 
von Dramen und Triumphen. Genauso aber ist sie auch die Geschichte von 
Mittelmaß und Langeweile. Nehmen wir das Jahr 1976: Jeder Chronist wird als 
bedeutendste Entwicklung des Jahres die Konstituierung des internationalen 
Punk-Movements betrachten, die ersten Konzerte der Sex Pistols, die Grün-
dung wichtiger Bands wie The Clash und den Aufbruch junger Künstler in New 
Yorker Clubs wie dem CBGB. All dies sorgte schließlich dafür, dass in der Pop-
kultur danach nichts mehr war wie zuvor.

Wahrgenommen wurde diese künstlerische Revolution zu diesem Zeit-
punkt aber höchstens in Undergroundzirkeln. Der Mainstream, der das Bild 
von Millionen Fans prägte, blieb davon unberührt. In der Bundesrepublik hie-
ßen die Hits des Jahres 1976 »Let Your Love Flow« von den Bellamy Brothers, 
»Ein Bett im Kornfeld« von Jürgen Drews, »Dancing Queen« von ABBA und 
»Daddy Cool« von Boney M. Vom Mai bis zur Weihnachtswoche, also über den 
Zeitraum von mehr als einem halben Jahr (!), wechselten sich diese vier Platten 
an der Spitze der Hitliste ab. Lediglich ein gewisser David Dundas konnte diese 
Dominanz mit seinem einzigen Hit »Jeans On« (der quasi aus Versehen zum 
Hit geworden war, handelte es sich doch um einen Song, der ursprünglich als 
Werbejingle komponiert worden war) für eine mickrige Woche unterbrechen. 
Die Sex Pistols und sonstige Helden des aufziehenden Punk-Gewitters hörte 
1976 jedenfalls noch kein Mensch, weder in der Bundesrepublik noch in Eng-
land. Impulse, die an den Rändern der Popkultur und in deren Underground 
entstehen, brauchen ihre Zeit, bis sie die Oberfläche beziehungsweise den 
Mainstream erreicht haben. Punk erzeugte beispielsweise in der Bundesrepu
blik frühestens 1977/78 erste Resonanz in den Medien und fand erst danach 
nennenswerte Aufmerksamkeit auch bei einem breiteren Publikum: Die erste 
Band aus dem Punk-Umfeld, die es in die deutsche Singles-Top-Ten schaffte, 
war im Mai 1978 Blondie mit »Denis«.

Und auch der Blick in die Charts zeigt nur die halbe Wahrheit. Denn ab-
gebildet wird in den Hitlisten nur die aktuell produzierte Musik, die sich auf 
Tonträgern am besten verkauft, und nicht die Musik, die bereits in den Haus-
halten und den Senderarchiven vorhanden ist. Unberücksichtigt bleibt in einer 
Hitstatistik zudem, was bei Tanzveranstaltungen, Schützenfesten, in Bier
zelten und bei Geburtstagsfeiern gespielt wird und den Alltag der Menschen 
vermutlich nachhaltiger prägt als kurzlebige Hits. Als Schlaghosen und Kote-
letten angesagt waren und der VW-Käfer das Straßenbild beherrschte, drehten 
sich auf den Plattenspielern eben auch James Last, die Donkosaken und Willy 
Schneider. Black Sabbath, Bob Marley und Pink Floyd natürlich auch, aber nur 
in Teenagerzimmern.

Jugendliche und junge Erwachsene entwickelten ihre eigene musikali-
sche Konsumkultur, denn für sie war Pop nicht nur wichtig, sondern, wie es 
Kurt Kister einmal in der Süddeutschen Zeitung formulierte, »lebenswichtig«1. 


